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Vorwort



Ich danke mit diesem Buch besonders meiner Tante Immi in Lübeck, bei der ich zusammen mit meiner Schwester etliche Sommerferien verbracht habe. Sie war wie eine Mutter für uns, hat uns umsorgt und immer darauf geachtet, dass es uns richtig gut ging.


Danken möchte ich auch allen Verwandten, Bekannten, Lehrern und Freunden, die in diesen Jahren dazu beigetragen haben, dass ich eine schöne, erlebnis- und lehrreiche Zeit genießen konnte.


Nach dem Erscheinen meines ersten Buches wurde mir von vielen Seiten versichert, dass die von mir angefertigten Illustrationen von höchster genialer und künstlerischer Klasse, sowie erstaunlicher Aussagekraft seien. Davon inspiriert, habe ich beschlossen, auch für dieses Buch die Zeichnungen selbst zu gestalten, in der Hoffnung, dass in ferner Zukunft mein starker künstlerischer Ausdruck als epochemachend verstanden und eingestuft wird.





Home sweet home


Es war aus! Ich war im Gletschereis eingefroren, und dahin hatte mich eine Unachtsamkeit bei meiner Höhenwanderung gebracht. Erfrieren ist ein schöner Tod, so wird es jedenfalls in vielen Berichten beschrieben (wurden die Betroffenen wieder aufgetaut?).


Ich ergab mich meinem mir wohl zugedachten Schicksal und stellte das Atmen ein. Doch plötzlich, sicher wegen Luftmangels, erwachte ich aus meinem Albtraum. Ich lag in meinem Bett, doch in klirrender Kälte. Ich begriff, dass dies mein Zimmer war, doch leider ohne Heizung! Meine Schwester lag noch eingefroren und unbeweglich in ihrem Bett auf der anderen Seite des Raumes.


Eine schöne Aussicht bot sich mir: Eisblumen an den Scheiben des Fensters, doch die wollte ich im Moment eigentlich gar nicht so sehr genießen. Ich wartete mit dem Entkleiden von dicken Socken, Schal und Pudelmütze, was meine Nachtkleidung war, bis meine Mutter hereinkam und mitteilte, dass inzwischen der Gasofen in der Küche soweit aufgeheizt war, dass man sich dort einigermaßen auftauen und entspannt bewegen konnte.


[image: ]


Die Morgenwäsche fand an dem in der Küche befindlichen Ausguss statt, über dem immerhin ein Boiler mit 5 Litern Kapazität installiert war. Nach Abtupfen des Oberkörpers (inklusive Zähneputzen natürlich) gab es noch einen Waschlappen für ‘Unten‘.


In der inzwischen wohlig warmen Küche gab es dann schließlich Frühstück, das für mich meistens aus einem mit Banane belegten Brot und einer Tasse Kakao bestand, und schon mussten wir auch ab in die Schule.


Doch noch einmal zurück zu unserem Iglu-Eis-Zimmer. Wir hatten eine recht geräumige Wohnung im Hinterhaus der Beusselstraße 23, eine große Diele, ein großes Wohnzimmer, ein großes Schlafzimmer, einen langen Korridor und eine mittelgroße Küche. Die Toilette war außerhalb, aber seit einem Umbau vor einigen Jahren über die gleiche Etage zu erreichen.


Da genug Platz war, schliefen meine Schwester und ich jahrelang in unseren Bettchen im Schlafzimmer unserer Eltern. Dies hatte sogar als außergewöhnlichen Luxus einen Kachelofen, der allerdings nur selten beheizt wurde. Aus mir erst später klar werdenden Gründen fasste unser Vater eines Tages den Beschluss, dass es Zeit wäre, uns auszuquartieren. Mit seinen Tischler-Erfahrungen schaffte er flugs einen neuen Raum, indem er die Diele mittels einer Holzwand zweiteilte. Der Raum war zunächst stockdunkel, doch in die bestehende Brandwand wurde ein Fenster eingebaut (wie er das mit der Genehmigung durchgesetzt hat, ist mir heute noch ein Rätsel).


So hatten wir schließlich ein eigenes Zimmer, mit Verbindung zum Korridor und zur Diele. Eingerichtet war es mit 2 Betten, einer Kommode und einem Wandregal. Die Kommode hatte jeweils rechts und links Fächer mit einer Tür davor, die linke Seite für meine Schwester, die rechte für mich, und in der Mitte Ablagen für unsere Bücher, mit zwei verschiebbaren Glasscheiben zu verschließen. Das Wandregal war nur für mich, da ich die meisten Bücher besaß. Ich war stolz auf dieses Regal, denn ich hatte es selbst entworfen, Holzplatten gekauft und diese dann mit Teakholz furniert!


Das notwendige Aufräumen des Zimmers gestaltete sich oft problematisch, da meine Schwester meist nicht den akribischen Normen folgte, die ich mir auferlegte. Aber als der Ältere sah ich gelassen und etwas überheblich darüber hinweg.


Ein eigenes Zimmer war Gold wert! So konnte man unter der Bettdecke noch nachts die hinausgeschobenen Hausaufgaben machen oder mit dem Transistorradio den letzten Meldungen von den Olympischen Spielen lauschen.


Was unsere Wohnung betraf, hatte unser Vater natürlich noch mehr gute Einfälle, um diese komfortabler zu gestalten. Da die außenliegende Toilette an unsere Küche grenzte, nahm er eines Tages Hammer und Meißel zur Hand und erschuf einen Durchbruch, der uns einen direkten Zugang ermöglichte. Auf der alten Türseite wurde sogar noch eine Dusche eingebaut! Das war Luxus pur trotz des natürlich immer noch kalten Bades.


Ja, was machte ich eigentlich in unserer Wohnung? Denn die meiste Zeit war ich entweder in der Schule oder ‘Draußen‘. Draußen hieß: Roller und Rollschuh-Fahren, Freunde treffen, durch Straßen ziehen, Trümmergrundstücke nach Altmetall durchforsten und Drachen steigen lassen. In der Wohnung gab es: Eisenbahn, Stabilbaukasten und Lesen, dies meistens weltzugewandt über Reisen und Abenteuer, jedoch weitabgewandt in meinem Zimmer.


Nur einmal mussten meine Eltern etwas räumliche Einbußen durch meine Stabilbauaktivitäten hinnehmen, als ich nämlich durch die ganze Küche eine Seilbahn mitsamt 4 Gondeln baute, die immerhin eine Woche in Betrieb war. Der Betrieb in der Küche war dadurch leider etwas eingeschränkt!


Zu meiner Eisenbahn ist zu sagen, dass ich die Hauptaktivitäten in den Aufbau legte, mit Verlegung von Gleisen, Gestaltung von Bergen und Landschaften. Das spätere Spielen mit der Bahn war nebensächlich, zumal die Züge bei der Durchquerung des Berges meist entgleisten.


Ab und zu spielten wir abends mit unseren Eltern Canasta oder Rommé, dies sogar mit Geldeinsatz. Es war dennoch eine lohnende Investition, da zu Weihnachten die angesparte Summe zwischen mir und meiner Schwester aufgeteilt wurde.


In unserer Wohnung hatte ich auch einige Aufgaben zu übernehmen, als da waren:


Elektrische Installationen, da mein Vater auf diesem Gebiet null Ahnung hatte. Installieren von Steckdosen, Verlegen von Kabeln und Studieren von elektrischen Betriebsanleitungen waren meine Sache, mit dem Erfolg, dass mich unzählige Stromschläge heimsuchten. Doch als Nachkriegskind hart im Nehmen, habe ich diese, ohne größere Schäden davonzutragen, überstanden.


Klinkenputzen! Unsere Wohnungstüren waren allesamt mit Messingklinken versehen. Beim vierteljährlichen Putzreigen mussten sie auch gesäubert werden, und diese Aufgabe fiel mir zu. Mit einer Flasche ‘Sidol‘ bewaffnet machte ich mich also an die Arbeit, stets zur Zufriedenheit meiner Mutter.


Dann war dann noch das ‘Kohlenholen‘. Wie bereits früher berichtet, waren in unserem Keller für den Winter Unmengen von Press- und Eierkohlen eingelagert. Meine Aufgabe war es, diese in die Kohlenkisten (die in der Küche standen) meiner Eltern und meiner Oma zu transportieren, und dies aus dem Schrecken einflößenden Keller! Auch gehörte ab und zu auch noch Holzhacken dazu, jedoch ohne Wissen meiner Mutter.




Dies zum Thema Kinderarbeit, das heute so für Schlagzeilen sorgt!
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Besuche! Abgesehen von Sylvester oder speziellen Geburtstagen, mit den Freunden meiner Eltern, gab es wenig Besuche in unserer Wohnung. Wenn uns dann doch jemand einmal aufsuchte, war dies eine willkommene Abwechslung.


So kam, wenn auch selten, meine Cousine Monika zu Besuch, nur wenig jünger als ich, mit blonden langen Haaren, Kielerin mit norddeutschem Akzent, gutaussehend, aber leider dann nur mit meiner Schwester zusammen. Na ja, ich war ja auch noch zu jung!


Manchmal auch mein Cousin Wolfgang, etliche Jahre älter, Schwarm aller Frauen. Nachdem ihm sechs Jahre lang ihn eine aufs Intensivste bezirzt hatte, war er schließlich weichgekocht und heiratete sie. Er wurde dann in unserem neuen Zimmer einquartiert und meine Schwester und ich mussten dann wieder im Schlafzimmer Platz nehmen, mit entsprechender Enthaltsamkeit unserer Eltern. Wolfgang war Elektro-Ingenieur, und so versuchte ich, ihm meine, wenn auch rudimentären, elektrischen Erfahrungen zu demonstrieren. Eine Kontaktplatte vor seinem Bett sollte mir im Schlafzimmer, mittels ein dahin gezogenen Kabels, und einer Lampe mitteilen, wenn er sich aus dem Bett begab. Er durchschaute dies natürlich sofort und ich kam mir ziemlich dämlich vor. Dafür waren wir ebenbürtig im Schachspielen, wo ich ihm alles abverlangte.
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